
Schönes Oberschlesien

Schönheit auf den zweiten Blick
Eine Einladung nach Hindenburg OS / Zabrze

Dawid Smolorz

Auch wenn die Stadt keine Burg
und keinen mittelalterlichen
Stadtkern zu bieten hat, werden
die Besucher nicht enttäuscht

nach Hause zurückkommen. Wer mit offe-
nen Augen durch diese Stadt läuft, ent-
deckt hier nicht nur architektonische
Prachtstücke aus der Zeit des Kaiserreichs
und der Weimarer Republik, sondern auch
Arbeiterkolonien und Industrieanlagen
von einem einmaligen Ambiente. Die einsti-
ge „jüngste Stadt Deutschlands" beein-
druckt vielleicht nicht auf den ersten Blick.
Wer sich aber für einen zweiten und einen
dritten Blick die Zeit lässt, wird dies nicht
bereuen.

Das erste Problem, mit dem sich der Autor
eines deutschsprachigen Textes über diese

Stadt auseinandersetzen muss,
ist deren Bezeichnung. Auch
wenn für deutsche Ohren
„Hindenburg" selbstverständ-
lich vertrauter klingt, ist der
ursprüngliche Name „Zabrze"
in einem gewissen Sinne
gleichermaßen deutsch, und

zwar, weil er auch zu deut-
schen Zeiten als offizielle

Bezeichnung dieses damals „größten
Dorfes Europas" galt. „Zabrze" hieß der Ort
nämlich bis 1915, als er nach dem deutschen

Sieg bei Tannenberg zu Ehren des
preußischen Feldmarschalls umbenannt wur-
de. In der unruhigen Zeit des Plebiszits führ-
te der Ort zwei Namen und hieß Zabrze / Hin-
denburg. Nachdem 1921 über den Verbleib
bei Deutschland entschieden worden war,

sprach sich der Stadtrat für die neuere, ein-
deutig deutsch klingende Bezeichnung aus.
Nach der Übernahme durch die polnische
Verwaltung im Jahre 1945 wurde der alte, sla-
wisch klingende Name wieder eingeführt.
Und wenn es heutzutage eine Stadt in Ober-
schlesien verdient, als Zeichen der Anerken-
nung für die Leistung der deutsch- und pol-
nischsprachigen Einwohner offiziell zwei
Namen zu führen, dann ist es eben Hinden-
burg / Zabrze. Aus praktischen Gründen ent-
schied sich der Autor dieses Beitrags für die
Verwendung des Namens „Hindenburg", er
möchte allerdings ausdrücklich betonen, dass
es seiner Ansicht nach auch die traditionelle
Bezeichnung „Zabrze" durchaus verdient, in
deutschsprachigen Texten verwendet zu wer-
den.

Einst das größte Dor f
Europas

Die Geschichte von Hindenburg ist die
Erfolgsgeschichte eines Ortes, der es inner-
halb einer kurzen Zeit von einem kleinen Dorf
zu einem bedeutenden Industrie- und Verwal-
tungszentrum brachte. An der Schwelle des
19. und des 20. Jahrhunderts befanden sich in
den Grenzen der damaligen Gemeinde Zabrze
(noch nicht Hindenburg) mehrere Bahnhöfe,
der Ort hatte ein gut ausgebautes Schmalspur-
bahn- und Straßenbahnennetz, es funktionier-
ten hier zahlreiche Berg- und Hüttenwerke,
Zabrze war Hauptstadt des gleichnamigen
Landkreises, hatte ein Gericht, ein Gefängnis,
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Wasserleitungen, ein Kraft-
werk, ein Hotel und ein Kasi-
no. Nur eines fehlte: das
Stadtrecht. So galt der damals
ca. 70.000 Einwohner zählen-
de Ort de facto als größtes
Dorf Europas.
Für viele ehemalige und heu-
tige Einwohner ist Hinden-
burg eine magische Stadt,
deren Schönheit allerdings
erst auf den zweiten Blick
erkannt werden kann. Dieser
Auffassung ist auch der Hin-
denburger Historiker Dariusz
Walerjariski, Leiter des Inter-
nationalen Zentrums für
Dokumentation und For-
schung im Bereich des indu-
striellen Erbes: „Den Wende-
punkt in der Geschichte des
Ortes stellte die Entdeckung
von Steinkohle Ende des 18.
Jahrhunderts dar. Kurz darauf
schossen auf den Feldern, auf
denen bis dahin Kühe und
Ziegen weideten, Fördertür-
me und Hüttenschornsteine
wie Pilze aus dem Boden. Der
Ort boomte, das Stadtrecht
bekam er allerdings erst 1922,
weil große Industrielle in
ihrem eigenen Interesse die
Idee der Stadtwerdung erfolg-
reich torpedieren konnten.
Der Grund dafür war einfach:
Die Steuern waren in einer
Landgemeinde deutlich niedriger als in einer
Stadt. Meiner Meinung nach ist Hindenburg
eine Stadt mit Charakter, eine Stadt mit Seele,
eine Stadt, in der es jede Menge magische
Orte gibt, wie den einmaligen jüdischen
Friedhof, entlegene Grubenhalden und alte
Arbeiterkolonien. Die Stadt fasziniert und
überrascht mich immer wieder. Selbst wenn
ich in Hindenburg nicht zur Welt gekommen
und aufgewachsen wäre, wäre ich mit Sicher-
heit auf die Stadt aufmerksam geworden. Ich
hätte mir gedacht, wenn es hier solch eine Per-
le gibt, wie die architektonisch unverkennbare
Josefskirche, dann müssten sich hier auch wei-
tere interessante Bauten finden".

Zahlreiche
Sehenswürdigkeiten

Bezüglich der Josefskirche sind sich die
Kunsthistoriker einig: Seit sie 1931 erbaut

wurde, entstand in Oberschlesien kein im
architektonischen Sinne interessanterer sakra-
ler Bau. Denn das Werk von Dominikus
Böhm knüpft in meisterhafter Weise an die

alten Kirchen der ersten Chri-
sten an. Nicht weniger interes-
sant als der Bau selbst ist des-
sen Entstehungshintergrund.
Die Pfarrgemeinde St. Josef
wurde nämlich von den Ober-
schlesiern gegründet, die in
den frühen 1920er Jahren als
so genannte Optanten aus den
polnisch gewordenen Vororten
Kunzendorf, Makoschau und
Paulsdorf nach dem deutsch
verbliebenen Hindenburg
kamen.

Dass man auch noch im 20.
Jahrhundert in Oberschlesien
Kirchen aus Holz baute, mag
im ersten Augenblick wun-
dern. Wegen starker Gruben-
schäden wurde 1929 entschie-
den, im Stadtteil Poremba,
übrigens dem Geburtsort des
weltbekannten Schriftstellers
Janosch, eine imposante Holz-
kirche zu bauen, die bis heute
mit ihrer originellen, zeltför-
migen Form beeindruckt.
Aber nicht nur Kirchen bestim-
men das architektonische Ant-
litz der Stadt. Immer noch sind
im Stadtbild von Hindenburg
Silhouetten großer Industrie-
werke präsent. Obwohl die
Donnersmarckhütte (die späte-
re Huta Zabrze), die die Innen-
stadt dominierte, einem Ein-
kaufszentrum weichen musste,

stößt man in Hindenburg immer noch häufig
an funktionierende oder stillgelegte Industrie-
anlagen. In der Stadt ist man sich der histori-
schen Bedeutung der Industrie bewusst.

Ihr Anwalt
in Schlesien

Alexander llgmann, Rechtsanwalt am LG
Augsburg, Mag . für Slavistik (polnisch,

russisch, deutsch), Übersetzer für Polnisch.

Kancelaria Ilgmann-Gwözd z
Plac sw. Krzysztofa 1,

50-077 Wroclaw Tel. 0048/604 476 794,
(71) 343 72 61, Fax 343 72 66
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Bereits in den frühen
1980er Jahren, lange bevor
der Begriff „Industriedenk-
mal" in Polen populär wur-
de, wurde die Guidogrube
in ein Museum verwandelt.
Heute gehört sie mit ihrer
unterirdischen Route zu
den bekanntesten Sehens-
würdigkeiten des ober-
schlesischen Ballungsrau-

„ Architektur-
museum

der Weimarer
Republik"

Weite Teile der Innenstadt
könnten wiederum als
lebendiges „Architektur-
museum der Weimarer
Republik" gelten. Die
kommunistische Stagna-
tion konservierte hier gan-
ze Viertel, die praktisch
unverändert bis in unsere
Zeit überdauerten. Der
Kamillianerplatz (plac
Traugutta), der Michaeltor-
platz (plac Stowiahski), der
Peter-Paul-Platz (plac Wol-
nosci), das Villenviertel
südlich der Dorotheen-
straße (ul. 3 Maja), die
nach dem Prinzip der Gar-
tenstadt konzipierte Gag-
fah-Siedlung an der Josefs-
kirche und der Wohnkom-
plex an der Sosnitzaer
Straße (ul. Roosevelta)
veranschaulichen mit aller
Deutlichkeit die Intensität der architektoni-
schen Entwicklung der Stadt in der Zwischen-
kriegszeit. Wer davon noch nicht genug hat,
soll auf jeden Fall an die Wände des Stahl-
hauses in der Friedhofstraße (ul. Cmentarna)
klopfen, um sich zu überzeugen, dass das
Gebäude tatsächlich weder aus Ziegeln noch
aus Holz erbaut wurde.
Durch ein absolut einmaliges Ambiente beste-
chen ferner solche Stadtteile wie Biskupitz
und Borsigwerk. „In der Siedlung Borsigwerk

kommt man sich vor, als wäre man ins ausge-
hende 19. Jahrhundert zurückversetzt. Wenn
es dort die Autos und die Satellitenschüsseln
nicht gäbe, könnte man vergessen, dass man
heute das Jahr 2008 schreibt", so Walerjaiiski.
Nicht weniger interessant, aber viel besser
erhalten, ist die elegante Ballestrem-Siedlung
im Stadtteil Rokittnitz. „Einmal habe ich in
dieser Siedlung nach zwei identischen Häu-
sern gesucht. Sie wurden zwar alle im ähn-
lichen Stil erbaut, glauben Sie mir aber, dass

Eichendorff- Kultur- und Begegnungszentrum in Lubowitz OS
Wir bieten modernen Komfort , eine gepflegte Gastronomie und ein Kulturangebo t an
einer historischen Stätte . I m Haupthau s befinden sich 24 Zimmer (Du/WC, Tel . TV-
Sat.). Ideal e Voraussetzunge n fü r di e Durchführun g vo n Tagungen , Schulungen ,
Seminaren sowie privaten und betrieblichen Feiern z. B . im Eichendorff-Saal (Konfe-

renzsaal fü r 10 0 Persone n mi t Bühne ) ode r
Hauptmann-Saal (4 0 Personen ) oder weiteren
Konferenzräumen.

Görnoslqskie Centrum Kultury i Spotkari
im. Eichendorffa w Lubowicach

ul. Zamkowa 1-3, PL-47-417Lubowice,
Tel/Fax: +48 32/4106602

E-Mail: eichendorffzentrum@wp.p l

man dort zwei gleiche
Häuser nicht findet",
fügt der Hindenburger
Historiker hinzu.

Bewegende
Geschichte

Aber es ist nicht nur die
Architektur, die die
Stadt interessant und
einmalig macht. Auch
hinsichtlich der deutsch-
polnischen Problematik
wäre an dieser Stelle
über Ereignisse zu
berichten, die woanders
nicht stattfanden. Bei-
spielsweise zeugt der im
Juni 1922 in der lokalen
Presse abgedruckte Auf-
ruf der in Hindenburg
tätigen deutschen und
polnischen Gewerk-
schaften davon, dass
auch in der schweren
Zeit des Plebiszits und
der bevorstehenden Tei-
lung der Region die
Wirklichkeit in dieser
Stadt nicht immer dem
allgemein geltenden
Schema des deutsch-
polnischen Konflikts
entsprach. In dem
Appell lesen wir u.a.
folgende Zeilen: „Wie
in vielen Orten Ober-
schlesiens, ist es (...)
auch in unserem Orte zu
Störungen der Ruhe und
Ordnung gekommen,
indem polnisch gesinnte

Bürger unter Drohungen gezwungen wurden,
(...) mit ihrer Habe in den polnischen Teil
Oberschlesiens auszuwandern - das gleiche
Bild, das wir an den (...) in unseren Ort her-
einströmenden Flüchtlingen deutscher Natio-
nalität beobachten konnten, die ebenso von
unverantwortlichen Elementen aus dem pol-
nischen Teil Oberschlesiens verjagt worden
sind. Diesem nationalistischen Wahnsinn
muss ein Ende gemacht werden! (...) So
haben wir uns entschlossen, einen „Fünfer-
Ausschuss" zu bilden. (...) Hier soll jeder Rat
und Hilfe finden, der bedroht wird, und wir
wollen uns ohne Ansehen der Person und
Nationalität mit aller Entschiedenheit dafür
einsetzen, dass dem Bedrohten rechtlicher
Schutz von den zuständigen Behörden
gewährt wird."

Das Schicksalsjahr 1945 bedeutete zwar für
Hindenburg genauso wie für ganz Deutsch-
Oberschlesien eine tragische Zäsur, allerdings
war der Umfang der Vertreibungen in dieser
Stadt nicht so groß wie in den benachbarten
Gleiwitz und Beuthen, wo es in einigen Vier-
teln zu einem kompletten Bevölkerungsaus-
tausch kam. Da hier - anders als in den Innen-
städten von Beuthen oder Gleiwitz - ein
Großteil der Einwohner zweisprachig war,

Seite 3  vom 18.12.2008



Schönes Oberschlesien

wurden auch viele deutschgesinnte
Hindenburger im Rahmen der Veri-
fizierungsaktion von den polni-
schen Behörden als Polen aner-
kannt und durften in der Heimat
bleiben.

Viele Einheimisch e
konnten nach 194 5

bleiben
Nicht selten reichte ein slawisch
klingender Nachname oder ein pol-
nisches Gebet aus, um polnische
Staatsangehörigkeit zu bekommen
und damit der Enteignung und dem
Abtransport in eine der westlichen
deutschen Besatzungszonen zu ent-
gehen. Damit blieb Hindenburg bis
Ende der 1980er Jahre, d.h. bis zu
der letzten Massenausreisewelle in
die Bundesrepublik, die einzige
Industriestadt westlich der alten
deutsch-polnischen Grenze mit
einem bedeutenden Anteil einhei-
mischer Bevölkerung und zugleich
auch die einzige, in der von einer
Art historischen Kontinuität
gesprochen werden kann. Bei der letzten
Volkszählung vor dem Fall des Kommu-
nismus in Polen, die 1988 stattfand, erwies
sich überraschenderweise, dass hier und da
ältere (weibliche) Einwohner der Stadt 43
Jahre nach dem Kriegsende der polnischen
Sprache nicht mächtig waren und den ent-
sprechenden Bogen nicht ausfüllen konnten.
Als Dolmetscher mussten in solchen Fällen
Nachbarn zur Hilfe geholt werden. Offen-
sichtlich konnte man also im einheimisch-
oberschlesischen Milieu auch ohne Polnisch-
kenntnisse auskommen. Im Verborgenen
blieb Hindenburg, was es seit mehreren Jahr-
zehnten war, nämlich eine Stadt, in der zwei
Sprachen beheimatet waren.
Dass General de Gaulle während seines Besu-
ches in Polen 1967 Hindenburg als „die pol-
nischste aller polnischen Städte" bezeichnete,
mag zwar von seinem Unwissen zeugen, war
jedoch wahrscheinlich vielmehr eine politi-
sche Geste gegenüber den polnischen Gastge-
bern. Vielleicht hätte der französische Staats-
präsident diesen Satz der Öffentlichkeit doch
erspart, wenn er gewusst hätte, was sich zum
Beispiel an einem Julisonntag des Jahres

1954 im Stadtteil Zaborze abspielte, in dem
auch der Vater des Verfassers dieser Zeilen
seine Kindheit verbrachte. Als die Fußball-
mannschaft der Bundesrepublik im Endspiel
der Fußball-WM mit den favorisierten
Ungarn um den Sieg kämpfte, fieberte das
ganze Arbeiterviertel am Radio mit, um nach
dem Abpfiff auf eine geradezu lateinamerika-
nische Weise seine Freude zum Ausdruck zu
bringen. Folge dieses Enthusiasmusausbruchs
war, dass sich der kommunistische Sicher-
heitsdienst von da an verstärkt dem „Problem
der revanchistischen Haltungen" in der Stadt
widmete.

Steine, die zwei
Sprachen sprechen

Eine symbolische Geste bei den Bemühungen
um einen propagandafreien Blick auf die
Stadtgeschichte brachte das erste Jahr nach
dem Fall der „Volksrepublik". 1990 wurde
das seit 1948 verbotene Stadtwappen aus der
deutschen Zeit wiedereingeführt, was umso
spannender ist, als laut mancher Quellen der
Ziegelturm im Wappen die Grenzlage der
Stadt im Deutschen Reich symbolisieren soll-
te. Die Stadtväter des benachbarten Gleiwitz
haben-wahrscheinlich
wegen dem schwarzen
Habsburgeradler, der
in Polen schlechte
Assoziationen weckt -
einen solchen Schritt
nicht gewagt und blie-
ben bei dem Wappen
aus der kommunisti-

Reiter, der polnische Botschafter in der
Bundesrepublik ausdrückte, dann sprechen
die Steine in Hindenburg in zwei Sprachen.
Zum Glück, wie Dariusz Walerjatiski betont,
ist die Geschichte der Stadt heute kein Tabu-
thema mehr: „Die Spuren der deutschen Ver-
gangenheit sind bei uns vielerorts sichtbar.
Die meisten Einwohner wissen, dass die
Geschichte der Stadt recht kompliziert war,
und dass es eine deutsch-polnische Geschich-
te war. Die multikulturelle Vergangenheit
unserer Stadt müssen wir als eine Bereiche-
rung betrachten".
Wer Hindenburg besucht und sich die Mühe
macht, in entlegenen Ecken der einst mächti-
gen Industriestadt nach den Spuren der Ver-
gangenheit zu suchen und womöglich auch
mit Menschen zu sprechen, wird belohnt,
denn es sind wohl die letzten Augenblicke, in
denen man die einmalige Atmosphäre des
alten Oberschlesien noch erleben kann. Wer
dies tut, wird auch verstehen, warum gerade
im Kopf eines Hindenburger Schriftstellers
Märchen und Geschichten entstanden, die
außer Janosch sonst niemand in dieser Form
hätte erzählen können. (OS)
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